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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewids 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtamtern, 


Sonnabend, 
am 4. Januar 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines inmoriftifches Unterhaltungs- und Polksblatt 
5 für die Provinz Preuſſen 


und die ang 
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Der tönende Stein. 
(Fortſetzung.) 


„Nun, er ſoll's buͤßen!“ rief der Schloßherr, zit 
ternd vor Zorn, und bedeutete den Kaplan, weiter zu 
leſen. Heinrich ſchrieb ferner: „es koſte ihn ſchmerz⸗ 
liche Ueberwindung, die geliebte Schweſter und Treu⸗ 
mund ohne Abſchied zu verlaſſen; doch die Erwägung, 
daß Beide durch Bitten und Gegenvorſtellungen ihn in 
ſeinem Entſchluſſe wankend machen, oder ihm doch die 
Aus fuͤhrung deſſelben erſchweren würden, habe ihn be: 
ſtimmt, ſie nicht in ſein Geheimniß zu ziehen. Er 
Abertrage hiermit feierlich alle Anſpruͤche, welche ſein 
Geburts recht ihm an fein dereinſtiges Vatererbe ſichere, 
auf Editha und deren künftigen Gemahl; denn er duͤrſe, 
wolle er mit ungetheilter Seele ſich der frommen Sache 
weihen, fortan an keinen irdiſchen Guͤtern haͤngen: der 
Streiter Chriſti dürfe nichts fein eigen nennen, als fein 
gutes Schwert. Auch möge der Graf es dem Kaplan 
nicht zur Schuld anrechnen, daß er des Sohnes Ent⸗ 
ſchluß dem Vater nicht verrathen, Heinrich vielmehr 
zur Flucht hilfreich geweſen und durch das Verſprechen, 
das Geheimniß bis zum vierzehnten Tage nach ſeiner 
Entfernung zu bewahren, dieſeſbe geſichert, da nach 
dieſer Zeit des Vaters etwaige Einholungsverſuche doch 
vergeblich fein würden: der wuͤrdige Pater habe ſich 
lange nicht zu dieſem Liebesdienſt bereit finden laſſen 
wollen, und nur des Juͤnglings gluͤhende Sehnſucht, 
zur Befreiung des heiligen Grabes mitzuwirken, und 


renzen 


den Orte. 
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die Erwaͤgung, ein Gott wohlgefaͤlliges Werk zu ſtif⸗ 
ten, indem er den Kreuzfahrern einen Streiter mehr 


zuführe, habe ihn endlich dazu vermocht. Graf Bruno 
möge alſo dem Mönche vergeben, der in guter Abſicht 
vielleicht gefehlt, und des Sohnes ohne Groll gedenken. 
Sollte dieſer nie zur Heimath wiederkehren, es ihm 
vielmehr vergönnt fein, im heiligen Kampfe zu fallen, 
fo mögen feine Angehörigen fein Andenken in Liebe ber 
wahren, ihn aber nicht beklagen, denn ihm ſei dann 
ſehr wohl.“ — Der Kaplan ſchwieg und uͤberreichte 
dem Grafen den Brief. Dieſer warf ihn veraͤchtlich 
zur Seite und ſagte, ohne eine Spur von Ruͤhrung: 
„der ganze Wiſch iſt ein treues Abbild des phantaſti— 
chen Traͤumers!“ Dann ſich zu dem Kaplan wendend, 
fahr er fort: „Ihr wagtet viel, Euch durch das Eins 
verſtaͤndniß mit dem ungerathenen Sohn meinem Zorne 
bloßzuſtellen!“ — Der Moͤnch verbeugte ſich, ohne ein 
Wort zu ſeiner Rechtfertigung vorzubringen. Graf 
Bruno hob wieder an: „Erkennt Ihr das und unter⸗ 
werft Euch der gerechten Strafe?“ — „Ich erkenne 
es, mein gnäͤdiger Herr hat zu gebieten!“ — ſagte der 
Gefragte im demuͤthigen Tone. — „Nun,“ erwiederte 
nach kleiner Pauſe der Gebieter, „ſo ſei Euch um dieſer 
Anerkenntniß willen verziehen; doch huͤtet Euch, noch 
ein Mal in ahnlichen Fehl zu verfallen, er duͤrfte Euch 
nicht zum zweiten Male ungeruͤgt hingehen! — und nun 
verlaßt mich, ich habe uͤber das nachzudenken, was mir 
der Kopfhaͤnger da geſchrieben.“ Mit einer dritten 
tiefen Verneigung und unter Aeußerungen des Dankes 
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entfernte ſich der Mönch; doch beim Hinausgehen ſpielte 
ein haͤßliches, hinterliſtiges Laͤcheln in feinen Zügen: 
er wußte ſehr wohl, was er wagen und unde weit er 
gehen durfte, denn Pater Euſtach war nächſt Hatto 
der einzige Menſch, welcher den Grafen Bruno unter 
dem Schein der tiefſten Unterwuͤrfigkeit dennoch voll⸗ 
kommen beherrſchte und alſo ſeinen Zorn nicht fuͤrchtete, 
obwohl er klaͤglich den Schein davon annahm. 

Des Grafen heftiger Unmuth beim Eingange von 
Heinrichs Schreiben hatte ſich am Schluſſe deſſelben 
gänzlich gelegt; denn, fo unnatürlich dies auch erſcheint, 
ſo gereichte es doch dem Schloßherrn zu angenehmer 
Befriedigung, daß Heinrich ihm durch freiwillige Ent⸗ 
fagung ſeiner Erbrechte die Ausführung des lang ge⸗ 
hegten Lieblingswunſches: Hatto, mit Uebergehung des 
ungeliebten Sohnes, zum dereinfligen Gebieter der Herr— 
ſchaft Sternau zu machen, erleichterte. 2 

Nach kurzer Friſt der Ueberlegung beſchied der 
Schloßherr Hatto zu ſich und hatte eine lange, geheime 
Unterredung mit demſelben; — als der Junker des 
Oheims Gemach verließ, erhellte ein freudiger Ausdruck 
ſeine ſonſt ſo finfteren Züge, aber es war nicht der Ab⸗ 
glanz reiner, wohlthuender Empfindung, vielmehr ein 
Gemiſch von Schadenfreude und Behagens uͤber das 
Gelingen eines wohlangelegten Planes. Er ſuchte fo: 

leich den Pater Euſtach auf und ſchloß ſich mit. Die 
en ein. Des andern Morgens berief Graf Bruno 
feine Tochter und feine beiden Neffen zu einer Familien— 
Berathung. Nach kurzer Einleitung, worin er ihnen 
anzeigte, es habe ſich nun endlich die Spur ſeines ver— 
ſchollenen Sohnes aufgefunden, theilte er ihnen den 


Hauptinhalt von Heinrichs hinterlaſſenem Schreiben 


mündlich mit. Editha erbleichte, ein leiſer Schmerzens— 
ruf entglitt ihren Lippen; in Treumunds Seele aber 
daͤmmerte eine unbeſtimmte Ahnung, ein beunruhigender 
Zweifel auf; er bedurfte einiger Minuten der Samm⸗ 
lung, ehe er feine Gedanken in Worte zu faſſen ver— 
mochte. „Verzeiht, mein Oheim!“ ſagte er endlich, 
die kuͤhne Bitte, mich durch das eigene Augenlicht von 
dem uͤberzeugen zu duͤrfen, was ich eben gehoͤrt: Laßt 
mich Heinrichs Brief ſehen.“ — Dunkle Zornesgluth 
entflammte des alten Grafen Antlitz: „Du wagſt es, 
meinen Worten zu mißtrauen?“ rief er heftig. „Wo 
der Sinn derſelben ſo gaͤnzlich mit dem im Widerſpruche 
ſteht, was ich bisher gewöhnt war, als Carakteriſtiſch 
in den Neigungen Heinrichs zu betrachten, da, meine 
ich, ſei der Zweifel eben fo natürlich wie entſchuldbar!“ 
entgegnete der Juͤngling mit beſcheidener Feſtigkeit und 
fügte hinzu: „Heinrich liebte ſtets mehr die Laute, als 
das Schwert! ſein nur zu weicher Sinn entſetzte ſich 
vor dem Gedanken, Blut, und ſei es auch das der 
Feinde der Chriſtenheit, zu vergießen; — und ſelbſt, 
wenn ich mir eine plötzliche und gaͤnzliche Aenderung 
feiner Sinnesart als moglich denken wollte, o, fo würde 
er ſich mir, dem treuen Freunde, vertraut haben. — 
Von mir durfte er erwarten, daß mich das männliche 
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Erſtarken ſeiner Seele, die erwachte Thatkraft ſeines 
Geiſtes vielmehr freuen, als daß ich dieſelbe in ihm zu 
unterdrücken bemuͤht ſein wuͤrde.“ — „Nun, mein ver— 


ehrter Oheim, ſo geſtattet, daß ich dem Junker den 


augenſcheinlichen Beweis fuͤhre von der Grundloſigkeit 
ſeines Selbſtvertrauens: laßt mich ihm Heinrichs Hand— 
ſchrift zeigen!“ — ſagte Hatto, nahm gleichzeitig den 
betreffenden Brief von dem Tiſch, hinter welchem der 
Oheim ſaß, und überreichte ihn Treumund. Dieſer las 
mit geſpanntem Blicke, und als er zu Ende war, las 
er von neuem: er konnte es nicht faſſen, was er doch 
endlich glauben mußte; er pruͤfte jeden Zug der eins 
zelnen Chiffern, und als er wirklich nicht mehr zweifeln 
konnte, Heinrich ſelbſt habe dieſe Zeilen geſchrieben, 
legte er das Blatt traurig nieder und ſagte mit ger 
daͤmpfter Stimme: „Es iſt Heinrichs Handſchrift und 
doch — möchte ich behaupten, er ſchrieb dies nicht aus 
freier Eingebung der Seele.“ — Der Oheim ſah ihn 
zornig, Hatto mit einem kalten Lächeln, das jedoch 
nicht frei von einer Miſchung muͤhſam unterdruͤckter 
Verlegenheit und triumphirenden Hohnes war, an, und 
Erſterer ſprach: „Verweilen wir nicht bei ſo unhaltba— 
ren Einwendungen, laßt uns zum Hauptzweck dieſer 
Unterredung kommen: „Wie Ihr Euch nun hinlaͤnglich 
uͤberzeugt, hat Heinrich fuͤr alle Zeit ſeinem dereinſtigen 
Erbrecht entſagt; er uͤbertraͤgt es auf Editha und de— 
ren kuͤnftigen Gemahl; die Wahl des Letzteren, als 
meines dereinſtigen Erben, ſteht nach goͤttlichen und 
menſchlichen Geſetzen mir zu — ich habe ſie getroffen: 
Editha, ich wüßte Dir keinen wuͤrdigeren Gatten, mir 
keinen entſprechenderen Nachfolger und Repraͤſentanten 
meiner Macht, meines Stolzes, als Deinen Vetter 
Hatto! Du haſt ihn von dieſer Stunde als Deinen 
kuͤnftigen Herrn und Gebieter zu betrachten.“ — 
Edithas zarte Geſtalt bebte zuſammen; jeder Bluts⸗ 
tropfen wich aus ihrem Geſichte, ihr umflortes Auge 
haftete einige Minuten ſtarr am Boden; endlich erhob 
ſie es ſchuͤchtern, zagend; aber nicht zu dem harten 
Vater, auch nicht zu Hatto; verdunkelt, mit feuchtem 
Glanze, richtete fie es fo bittend auf Treumund, als 
wollte ſie ſagen: „O, ſprich Du fuͤr mich!“ — 

Der Juͤngling war ſehr bleich geworden, ein un⸗ 
beſchreiblich bitterer, ſchmerzlicher Zug ſpielte um die 
feſtgeſchloſſenen Lippen, und als Editha zu ihm aufe 
ſah, begegnete ihr Blick dem ſeinigen, deſſen Ausdruck 
ſelbſt den des ihrigen in dieſem Augenblicke noch an 
Traurigkeit uͤbertraf. Treumund verſtand Edithas 
ſtumme Bitte; nach kleiner Pauſe, während welcher er 
nach der noͤthigen Faſſung gerungen, hob er an: „Fern 
ſei es von mir, Eure Entſchließungen, mein Oheim, 
meiſtern zu wollen, doch dringt mir die verwandtichafts 
liche Liebe zu meiner Couſine Editha die Bitte ab: 
vergoͤnnt Eurer Tochter Zeit, ihr Herz zu prüfen, 
ob es ſich willig hinneige zu einem Bunde mit dem 
von Euch ihr beſtimmten Gemahl. — Zwingt ſie nicht 
zu einer Verbindung gegen ihre Neigung; ihr Herz iſt 
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weich und zart befaitet, beruͤhrt es nicht zu hart.“ — 
„Ha! mein Junker! geluͤſtet Euch nach meinem reichen 
Erbe? moͤchtet Ihr dereinſt Gebieter auf Schloß Ster⸗ 
nau fein?‘ — unterbrach ihn Graf Bruno ſo heftig 
und mit ſo rohem Lachen, daß Treumund die Gluth 
gerechter Empörung alles Blut ſiedend zum Herzen 
trieb und dies zu ſprengen drohte. Von edlem, doch 
muͤhſam gedaͤmpften Zorn entflammt, richtete er den 
Blick, Hatto, deſſen Auge finſter, mit unverkennbarem 
Haſſe auf ihm ruhte, flüchtig und mit Verachtung ſtrei⸗ 
fend, auf den Schloßherrn und ſagte mit jener beſon⸗ 
nenen Wurde, welche ihm eigen war: „Ihr erlaubtet 
Euch eben eine Aeußerung, Graf Bruno, die nur mein 
Oheim ungeſtraft wagen durfte, die aber hinreichend iſt, 
mir vollkommen klar die Bahn vorzuzeichnen, welche 
ich fortan zu gehen habe. — Ihr nahmt mich einſt als 
armen, ſchutzloſen Verwaiſten in Euer Schloß auf; 
Ihr erwarbt Euch dadurch ein Recht auf meine Dank⸗ 
barkeit, und ich vergaß das nie — ich danke Euch! — 
Aber ich fuͤhle auch, daß ich eher ſterben, als ferner 
Euer Gnadenbrot eſſen moͤchte. — Arm, wie ich einſt 
zu Euch kam, verlaſſe ich Euch wieder, doch nicht 
mehr ſchutzlos: mein gutes Schwert iſt mir des 
Schutzes genug. So lebt denn wohl, und der große 
Gott lenke Euer Herz zur Milde gegen Eure arme 
Tochter.“ — Kalt und foͤrmlich verneigte ſich der 
Juͤngling gegen den Schloßherrn, richtete noch einen 
ſanften, traurigen Blick auf die bleiche Editha, und 
ohne Hatto zu beachten, verließ er das Gemach. Graf 
Bruno und Hatto fahen ihm mit Blicken angenehmer 
Befriedigung und des Triumphes nach, und brachen dann 
in ein Hohnlachen aus, das Editha durch die Seele ging. 

Bebend, todesmatt, ſchwankte fie aus dem Zimmer 
und ſuchte das ihrige auf. In der Einſamkeit ſeiner 
Kammer, das ſchwere Haupt in die Hand geſtuͤtzt, die 
Augen glanzlos, traurig bald vor ſich hinſtarrend, bald 
ſie wieder mit ſchmerzlichem Zucken ſchließend, ſaß der 
arme Treumund. Namenloſe Qualen zogen ihm das 
Herz krampfhaft zuſammen: er liebte Editha, liebte ſie 
wie ſeiner Augen Licht, wie ſeiner Seele Seligkeit, aber 
dieſe Liebe war fo ſanft, fo ganz in ſich ſelbſt befrie⸗ 
digt, daß es ihm nie einfiel, gegen Editha davon zu 
ſprechen, oder das Geſtaͤndniß der Gegenliebe von ihr 
zu begehren; zer war vollkommen zufrieden, taͤglich um 
ſie zu ſein, ihr holdes Antlitz, ihre ſo ſanften, milden 
Augen, und in ne die ſchönſte Seele zu ſehen, 
ihre liebe Stimme zu hören. An die Zukunft mochte 
er nicht denken: er war zu beſcheiden und zu ſtolz, um 
zu wuͤnſchen, Edithas Loos mit ſeiner Armuth zu ver⸗ 
knuͤpfen; er kannte nur den einen reinen und heißen 
Wunſch: Editha gluͤcklich zu ſehen. Für ihr Glück 
bätte er freudig fein Leben geopfert. Und jetzt war der 
Vorhang von Edithas Zukunft aufgerollt und zeigte 
nur dunkle, 1 Sen — An Hatto, den rohen 
Mann, mit dem h 
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Mann, mi zarten, liebeleeren Herzen, ſollte das 
Schickſal dieſer weiche baſßenen Seele geleitet werden; 


Treumunds ganze Seele firdubte ſich bei dem Gedanken. 
Nicht, daß er fuͤr ſich etwas gehofft: er hatte bisher zu 
Editha nicht von Liebe geſprochen, ſein Stolz empoͤrte 
ſich dagegen, es jetzt zu thun, wo mit ihrer Hand der 
Beſitz einer Herrſchaft verbunden war. Durfte er auch 
von Editha keine Mißdeutung ſeiner heiligſten Gefuͤhle 
fürchten, fo mochte er doch um Alles nicht die leere 
Hand der reichen Erbin bieten, und ſelbſt, wenn er, 
um Editha der ſie erwartenden traurigen Zukunft zu 
entreißen, dies uͤber ſich vermocht, wenn er ihr Herz 
im harmoniſchen Einklange mit dem feinigen gefunden, 
durfte er wohl je hoffen, des Vaters Segen eine Ber: 
bindung heiligen zu ſehen, die alle Lieblingsplane deſſel⸗ 
ben vereiteln wuͤrde? — Da hätte Graf Bruno nicht 
der harte, ſelbſt von ſeinen Kindern ſo gefuͤrchtete Mann 
ſein muͤſſen, der er wirklich war. — Woher ſollte die 
eingeſchuͤchterte Editha den Muth nehmen, ſich des 
Vaters ſo feſt ausgeſprochenem Willen zu widerſetzen? 
Doch rief eine unabweisliche, innere Stimme Treu⸗ 
mund unaufhoͤrlich zu: „mache wenigſtens den Verſuch, 
ſie einer Verbindung zu entziehen, die ſie ſo ungluͤcklich 
machen müßte; ſuche Licht in das Dunkel eines ge 
heimnißvollen Ereigniſſes zu bringen, deſſen Folgen ihr 
Gefahr drohen; o, vielleicht gelingt es Dir, die dunkeln 
Blaͤtter ihres Lebenskranzes in helle, freundliche zu 
wandeln!“ — Dieſe ſtille, wenn auch ſchwache Hoff⸗ 
nung für ihr Gluͤck hielt ihn aufrecht, er baute darauf 
ſeine Plane und beſchloß, ſie ſtandhaft zu verfolgen. 

Noch ein Mal wollte er fie ſehen und dann ſchei⸗ 
den. — Seinen ganzen Muth zuſammennehmend, 
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er zu Edithas Gemach und Flopfie leiſe an die 1200 


Alles blieb ſtill; er trat zoͤgernd ein. Editha ſtand 

der Fenſtervertiefung, ihr muͤdes Haupt lehnte an der 
kalten Mauer, ihr Antlitz war todtenbleich, ihre ſonſt 
ſo mild beweglichen Zuͤge ſtarr, ihr glanzloſes Auge 
haftete an dem grauen, freudloſen Winterhimmel. Sie 
bemerkte nicht Treumunds Naͤhe. „Editha!“ hob er 
endlich an, nachdem er lange ſchmerzlich die in gram⸗ 
volle Gedanken fo tief Verfunfene betrachtet. Ein leiz 
ſes Beben des Mundes und der Wimper verrieth, daß 
fie ihn gehört, aber fie aͤnderte ihre Stellung nur we⸗ 
nig; langſam wendete ſie endlich das Auge von den 
duͤſtern Wolken ab und auf den Sprechenden. „Liebe 
Editha!“ ſagte dieſer, fanft und traurig, „ich komme, 
Euch Lebewohl zu ſagen!“ — „Gott ja! ich wußte 
es ja, auch Ihr wollt mich verlaſſen!“ — Editha 
ſprach dieſe Worte, vielleicht ihr ſelbſt unbewußt, im 
Tone ſanften Vorwurfs und mit all dem ſchmerzlichen 
Aus drucke getaͤuſchter Hoffnung. „Ich muß! liebe, theure 
Editha, ich muß! o, Ihr werdet mich nicht verkennen: 
Ihr muͤßt ja fuͤhlen, daß, nach dem, was vorgefallen, der 
Boden dieſes Schloſſes mir wie Feuer unter den Sohlen 
brennen muß, und ſelbſt, wenn ich nicht an mich denken, 
wenn ich alles vergeſſen wollte, ſo ruft mich dennoch 
eine ernſte, heilige Pflicht. (Fortſetzung folgt.) 
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Reife um die were ? 


. Den raſtloſen Bemuͤhungen des norwegiſchen Pre⸗ 
bigers Stockfleth iſt es endlich gelungen, die Sprache der 
Lapplͤnder zu einer Schriftſprache umzubilden, von welcher 
ſich dieſer eifrige Forſcher, da die Sprache an ſich reich iſt, 
die ſchoͤnſten Reſultate verſpricht. In kurzer Zeit wird eine 
lappiſche Grammatik und der Anfang eines lappiſchen Woͤr⸗ 
terbuchs erſcheinen. ; ® 

„Die Rhein- und Moſel⸗Zeitung vom 3. December 
v. J. bringt einen Aufſatz: Von dem Charakter der deut— 
ſchen Volksſtaͤmme, und ſagt darin: „Der Charakter, den 
uns die fremden Voͤlker zuſchreiben, iſt Unterwürſigkeit, An⸗ 
haͤnglichkeit und Gemaͤchlichkeit. Das find Worte, die man 
auch mit Treue, Liebe und Ruhe uͤberſetzen koͤnnte.“ Biel: 


leicht auch, indem man die drei Worte in einen Sinn 


bringt: treue Liebe zur Ruhe, denn Unterwürſigkeit und 
Anhaͤnglichkeit ſind öfter Ergebniſſe eines Phlegma, als 
der Ueberzeugung. 

„ Kuͤrzlich ſah man zur Mittagsſtunde einen Stern 
durch die Wolken leuchten. Es ſoll der Stern der alge⸗ 
meinen Emancipation der Menſchheit geweſen fein, der 
durch das umwoͤlkte Licht der vielgeprieſenen Aufklärung 
unſerer Zeit wehmuͤthig durchblickte. 

Fuͤr die Bewunderer der Europäiſchen Pentarchie, 
eines Buches der craffeften Verfinſterung und niedrigſten Knecht⸗ 
ſchaft, ſoll vom Dalai Lama ein neuer Orden geſtiftet werden: 

Orden der Knute. Derſelbe wird das Eigenthuͤmliche 
ben, daß man ihn feinen Rittern nicht umh angen, ſon⸗ 
dern an verſchiedene Stellen des Körpers einblätten wird. 
f *,* Deutſchland mache einen tiefen Knix! 
nicht die brennende Himmels⸗Sonne, ſo doch eine gedruckte, 
die engliſche Zeitſchrift Sun, ſtellt Dich in ein helles Licht. 
Dieſe ſagt: Wir hoffen, Prinz Albert von Sachſen⸗Coburg 
werde aus ſeinem Vaterlande auch noch andere Tugenden, 
als Duldſamkeit, k uns einführen, denn Wahrheit freilich 
in ſehr geſchaͤtztes Edſenthum der Deutſchen: wer es hat, 
muß es für ſich Kefklten!) Gradheit (oder Grobheit der 
hochmuͤthigen Hochgeſtelten), und Opferung des Mammons, 
wo Pflichtgefühl Kenn dieſes nur da ift!) es erheiſcht, 
find Vorzüge, die Deutſchland auszeichnen und deren wir 
ſehr beduͤrfen. (Etwa wie des deutſchen Eiſens? Um es, 
als Stahl verarbeitet, zurückzubringen, damit die Deutſchen 
erſt ſeinen Werth kennen lernen, wenn ſie es theurer als 
Gold bezahlen müffen.) Könnte er zu gleicher Zeit Etwas 
von der wahren Froͤmmigkeit einfuͤhren, (bei den Englaͤn⸗ 
dern iſt doch Alles Handelsdertikel, obgleich auch Deutſche 
ein Geſchaͤft aus der Froͤnmigkeit machen!) welche unter der 
Geiſtlichkeit in Deutſchland herrſcht (waͤre es nicht beſſer 
geſagt: fie herrſcht über die Geiſtlich keit, als: unter derſel⸗ 
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Wenn auch 


ben?) um fie unter dem anglikaniſchen Clerus in Aufnahme 


zu bringen, fo würde er dieſem und dem ganzen Publikum 
ene unermeßliche Wohlthat erzeigen. 

Eine heilige, keuſche Jugendliebe iſt der rettende 
Engel unſeres Daſeins, und unſer ganzes ſpaͤteres Leben 
eine anbetende Kniebeugung vor jenem heiligen Momente, 
in welchem zwei fuͤr einander beſtimmte Seelen ihr erſtes 
Begegnen feiern. 

Die fruchtbarſte Frau, die jetzt lebt, iſt Amalie 
Schoppe, naͤmlich als Schriftſtellerin. In dem einen verfloſſe⸗ 
nen Jahre allein hat ſie zehn ſtarke Baͤnde herausgegeben. 

Es reißt eine fuͤrchterliche Uſurpation in unſere 
deutſche Literatur ein. Arroganz, Zertretung fremder Ver⸗ 
dienſte und das unverſchamteſte Selbſtlob find die Waffen, 
mit welchen ſich die Ufurpatoren auf ihre kritiſchen Throne 
hinaufkaͤmpfen, Cliquen, Arme an Geiſt, die nach dem klein⸗ 
ſten Biſſen ihnen zugeworfenen Lobes huͤndiſch haſchen, find 
ihre Hilfstruppen. Aber wie den politiſchen Ufurpatoren, fo 
geht es auch dieſen kritiſchen. Ein Theil des Volkes, der Geiſt 
genug hat, keine Aumgaßung anzuerkennen, aber nicht Muth 
genug, fie zu bekämpfen, geht mit Nichtachtung an ihnen 
vorkderz der große Haufe laßt ſich von ihrem Geſchrei bes 
tauben, ohne Recht und Unrecht zu pruͤfen, wie auf dem 
Fiſchmarkte dem Weibe Recht gegeben wird, das die ſchreiendſte 
Stimme führt, ohne daß man ſich um die Urſache des 
Streites kuͤmmert. Die Potentaten im Reiche der Poeſie, 
deren Thron von der Unſterblichkeit feſtgeſtellt worden, Ems 
mern ſich entweder nicht um dieſen Unfug, oder wenn ihre 
Eitelkeit ſie verleitet, ſchm ira Sröße 


ihrer Macht, indem fie ſich in einen Krieg gegen Muͤcken 


einlaſſen. Dies ſind die Kriege der journaliſtiſchen Schmäs 
hungen. Während die Parteien im Streite liegen, lauſchen 


ihnen die Uſurpatoren die ſchwachen Seiten ab und klettern 


auf dieſen in die Hoͤhe. Man nehme nur unſere kritiſchen 
Journale zur Hand und leſe die aufgeblasenen Urtheils⸗ 
Sprüche unbedeutender Anonpmitsten, unter denen namens 
lich einige numerirte Eckenſteher der Blätter für literariſche 
Unterhaltung, dieſes reuſpeichers aller Parteilichkeiten, 
das Moͤglichſte 11 Die Große der Kampfer, wodurch 
der Kampf Bedeutung gewinnen kann, wird nie gegenſeitig 
geltend gemacht; nur der Eine in den Staub getreten und 
der Andere in den Himmel gehoben. Die Leſer betrachten 
daher ein kritiſches Inſtitut nicht mehr als einen Maaßſtab 
zur Vergleichung ſelbſigefaßter ur e, ſondern lediglich als 
einen Schauplatz der Beluſtigung durch Zänkereien, Grobheiten, 
Pasquille und Wurfübungen mit Schmutz und Schlamm. 

„Franz Dingelſtedt iſt wegen eines Aufſatzes gegen 
einige Geiſtliche zu dreißig Thalern Geldſtrafe verurtheilt 


worden. Darauf machte Herwegh folgendes Epigramm: 
Dreißig Thaler en, weil er 


et er die Prieſter gezuͤchtigt, 
Mehr ja koſtete einſt nicht der errath an dem Herrn! 


Serin Schalun pe. 


x“ — — i "2 = - 
ae 
* * 8 5 * 


Schaluppe zum 
M. 2. 


Inſerate werden A 114 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Den 1. Januar. 1) Neujahrs-Prolog, gedichtet von 
Carl von Holtei, geſprochen von Dem. Laddey und Hrn. 
Orlowski. 2) Der reiche Mann, oder die Waſſerkur. 
Original⸗Luſtſpiel, in 4 Aufzuͤgen, von Dr. Carl Töpfer. 

Der alte Prolog, in abgedroſchenen Redensarten ſeicht 
dahin plappernd, verdiente es um fo weniger, der Vergeſ— 
ſenheit entriſſen zu werden, als darin die Frage aufgewor⸗ 
fen wird: ob das deutſche Melodrama beſtehen werde? — 
welches, zum Heile des guten Geſchmackes, ſchon ſeit Jah— 
ren von der Buͤhne verſchwunden iſt, und nur hin und wieder 
einmal als bleiches Geſpenſt hervortaucht. Geſprochen wurde 

befriedigend, beſonders erfreute Dem. Laddey durch ihre 
Naivetaͤt und durchaus deutliche Ausſprache. 

Toͤpfers reicher Mann kann mit den wenigen Worten 
bezeichnet werden: Der Wille war gut, aber die That iſt 
ſchwach. Der Verfaſſer wollte einige Schwaͤchen der neueſten 
Zeit in einem Luſtſpiele perſiffliren, und namentlich die 
hyperſentimentale weibliche Richtung dem Beſtreben nach 
Emancipation des weiblichen Geſchlechtes gegenüber ſtellen. 
Bettina und Amalie repraͤſentiren dieſe beiden Pole, und 
als vermittelnd erſcheint die kindliche Unverdorbenheit in 
Wilhelminen. Dieſe drei Hauptperſonen des Entwurfes 
ſind in der Ausfuͤhrung Nebenperſonen geworden, wie uͤber⸗ 
haupt der ganze reiche Mann ein Stuͤck der Nebenperſonen 

iſt, denn man glaubt bis zum Schluſſe immer noch, nun 
werde der Haupt Charakter, die Haupthandlung hervortre— 
ten. Die Charaktere ſelbſt ſind nur als ihre hervorſtechenden 
Mängel geſchildert, es find Laͤcherlichkeiten und Charakter⸗ 
Fehler, keine ganze Menſchen. Nur der Doktor und der 
Sekretair machen hievon eine Ausnahme. Die Handlung 
iſt fo mager, wie eine Waſſerſuppe. Ein reicher, überſät⸗ 
tigter Mann will, aus Hochmuth, feinen Sohn an eine 
vornehme Dame verheirathen, und nicht zugeben, daß die⸗ 
ſer dem Maͤdchen ſeiner Liebe, einer armen Geſellſchafterin, 
die Hand reiche. Letztere wird aus dem Hauſe gewieſen, 
der Sohn folgt ihr nach. Die Liebenden finden, heirathen 
ſich und leben von dem Ettrage ihres Fleißes. Dem Ma: 
ter wird indeß zu einer Waſſerkur gerathen. In dem Dor⸗ 
fe, in welchem ſich die Anſtalt dafür befindet, koͤmmt ihm feine 
Schwiegertochter, 
Pflege entgegen, daß er den Werth der Liebe erkennt, ſich 


nach feinem Sohne zurückſehnt, und da dieſer als Gatte 


unter fremdem Namen, mit ſo zaͤrtlicher 


der treuen Pflegerin erſcheint, den Bund ſegnet. Der len⸗ 
kende gute Geiſt der Handlung iſt Dr. Brott, der Geiſt 
des Widerſpruchs und der Zwietracht der Secretair. So 
zeigt ſich in der Anlage noch Vieles recht geiſtreich gewollt, 
aber die Ausführung gerieth nur matt. Das Stuͤck iſt 
nicht ſpannend, und reißt haͤufig zwiſchen den einzelnen 
Scenen fo gewaltſam ab, daß es wieder von neuem ans 
fängt; eine Menge unnüger Epiſoden ſind dem ganzen an⸗ 
geklebt, der Kitt aber iſt vertrocknet, und ſie drohen ganz 
abzufallen. So die Scene, in welcher die Dienerſchaft die 
Ausſtattung einer Braut mit flachen Hinz und Her⸗Reden 
betrachtet, und der Braͤutigam, nach langweiliger Converſa⸗ 
tion, zweien Maͤdchen Kuͤſſe gibt, die Braut dazu koͤmmt 
und — wenige Minuten darauf ſich gleichfalls vom Braͤu⸗ 
tigam kuͤſſen läßt. - Gekuͤßt wird überhaupt in dem Stuͤcke 
nach der Moͤglichkeit. Die Scene, in welcher ein Menſchen⸗ 
haufe die einſteigenden Gaͤſte angafft, iſt nicht ſowohl aus 
dem Leben, als von der Gaſſe gegriffen. Volks⸗Scenen 
muͤſſen um ſo feiner und pikanter ausgeſchmuͤckt werden, 
um fuͤr die Buͤhne zu paſſen, und Dichter, wie Shake⸗ 
ſpeare und Goͤthe, haben juſt in ſolchen ihr Genie glaͤn⸗ 
zend bekundet. Der erſte und letzte Akt find wenigſtens 
theilweiſe ſpaßhaft, die beiden mittleren Akte aber zaͤhe und 
langweilig. 

Herr Mayer druckte die hohle Arroganz und den 
dummen Hochmuth des Grafen Wampe in ſeinen Reden 


treffend aus, ſeine aͤußere Haltung und ſein ganzer Anzug 


aber waren für einen Geremorienmeifter, der gewiß elegant 
und geſchmackvoll ſich kleidet, unpaſſend. = 

Mad. Laddey traf fehr gut den lispelnden, theewaͤſ⸗ 
ſerigen Ton einer Gräfin Bettina. Dieſes fade, abge⸗ 
ſchmackte Zirpen, dieſes affectirte Mitleid ekeln in der Wirk⸗ 
lichkeit mehr an, als die Koketterie einer alten Jungfer. 

Herr Pegelo w (Commerzienrath v. Glittern) zeigte 
nicht genug die Unzufriedenheit, die Ueberſaͤttgung, den 
faden Nachgeſchmack nach einem Lebensrauſche aus Ueberfluß; 
ebenſo dürfte er den Geldſtolz, das eitle Streben nach 
Ehre mehr hervorheben. Den Waſſerkur⸗Patienten im 4. 
Akte ſpielte er recht ergoͤtzlich. 

Herr Laddey war von der gemuͤthlichen Ironie eines 
Dr. Brott durchdrungen, der nicht die Schwächen der Mens 
ſchen, benutzt um Krankheiten daraus zu machen, ſondern ſie 
von den Schwaͤchen ſelbſt heilen will, indem er die Laͤcher⸗ 
lichkeit derſelben zeigt. 

Herr Wolff (Secretair Wendner) ließ die kalte Selbſt⸗ 
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ſucht erkennen, aber konnte 
Weſen mehr hervorheben. 
Das nun beendete dritte Abonnement hat ſich durch 
gute Auswahl der Stüde, häufigere Neuigkeiten und faſt 
durchgehends ſich rundende Vorſtellungen ehrenwerth aus⸗ 
gezeichnet. Unter allen während der Laddey'ſchen Direction 
gegebenen Stuͤcken, in beiden Jahren, haben der Verſchwen⸗ 
der von Raimund und das bemeoſte Haupt, oder der 
lange Iſrael, von Benedix, ſich des meiſten Beifalls und des 
zahlreichſten Beſuches zu erfreuen gehabt; was dem Ge⸗ 
ſchmacke des Danziger Publikums Ehre macht, denn beides 
ind geiſtreiche Schoͤpfungen. 
8 ur 9 ea des bemooſten Hauptes bringt 
Herr Pegel ow zu feinem Beneſize, am naͤchſten Mitt: 
woche, ein zweites Stuͤck: „Die Maͤnnerfeindinnen“ zur 
Aufführung. Bei dieſer Vorſtellung möchten die Raͤume 
unſeres Hauſes zu klein erſcheinen, da durch den ſeit eini⸗ 
ger Zeit hier ſo beliebt gewordenen Verfaſſer, und durch den 
Beneſizianten, der ſich ſeit Jahren die Liebe der Danziger 
erworben, und treu bewahrt hat, eine doppelte Anziehungs⸗ 
kraft ausgeuͤbt wird. 


das ſchleichende, ſpeichelleckende 


Julius Sincerus. 


Provinzial: Correſpondenz. 


Marienwerder, den 31. December 1839. 

In voriger Woche verſuchte eine Verbrecherin, die wegen 
nächtlichen Einbruchs in unſerm Danziger-Gefaͤngniſſe ihren Fre⸗ 
vel buͤßt, ihrem Leben ein Ende zu machen. Sie ergriff ein Fe⸗ 
dermeſſer und ſtieß ſich dies mit ſolcher Heftigkeit in die Bruſt, 
daß das Meſſer bis zum Heft abbrach. Die in der Bruſt ſtecken 
gebliebene Klinge mußte herausgeſchnitten werden, was der Jung⸗ 
fer die Luſt verleidet haben wird, dieſen Mord noch ein Mal zu 
verfuchen. Sie befindet ſich übrigens nach Umſtanden wohl. Etwa 
vier Wochen vor dieſem Vorfall war ein ebenfalls dort inhaftir⸗ 
ter Moͤrder, deſſen ich in einem meiner Berichte ſchon gedacht 
habe, gluͤcklicher geweſen. Ihm war das Todesurtheil publicirt 


und es ſollte den andern Tag vollſtreckt werden; allein er fuchte - 


es dadurch zu verzoͤgern, daßger Alles, was er bereits bekannt 
7 5 Wide und ſich fuͤr unſchuldig erklärte. — In der Nacht 
vom 19. auf den 20. entſtand, wie man ſagt, durch die Unvor⸗ 
ſichtigkeit der Köchin des Herrn Rechnungsraths Olßewski, in dem 
Hauſe deſſelben, und zwar in dem Keller, wo 15 Klafter Torf 
aufbewahrt wurden, Feuer, welches erſt am 2lſten ganzlich bes 
wältigt werden konnte, weil durch das Einſtürzen des verkohlten 
Fußbodens der uͤber dem Keller befindlichen Zimmer die ganze 
Gluth von 15 Klaftern Torf, die einen unausſtehlichen Qualm 
verbreitete, verſchloſſen und den Spritzen unzugänglich gemacht 
wurde. Der ganze Schaden wird, wie man glaubt, die Summe 
von 400 Rebe nicht uͤberſteigen, was wohl hauptſaͤchlich dem Ei⸗ 
fer unſeres achtbaren Rettungsvereins zuzuſchreiben iſt. — Von 
auswärts habe ich noch Folgendes zu berichten: Der auf dem 
Oderkahne des Schiffers Mathias Kloß dienende Schiffsknecht 
Joſeph Czarowski, aus unterſchloß, wurde am 13ten November, 
beim Drehen der Schiffswinde, von der durch das Zerreißen 
des Taues zurüͤckſchlagenden Drehſtange, welche feinen Kopf traf, 
auf der Stelle getodtet. — Die an der Epilepfie leidende blöd⸗ 
ſinnige Schweſter des Pachtmüllers Adam Berendt zu Hammer, 
Kreiſes Schlochau, Namens Rofatie Berendt, war am 1Sten 
November bei ganz ſeichtem Waſſer mit Kartoffelwaſchen be⸗ 
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ſie auf den Mund 


gluͤckte noch lebensgefaͤhrlich krank danieder. 


ſchaͤttigt. Wahrſcheinlich dabei von Kraͤmpfen befallen, ſtuͤrzte 
in's Waſſer und wurde in dieſer Stellung 
erſt angetroffen, als keine Rettung mehr moͤglich war. — Durch 
17 Braͤnde ſind im Laufe des Monats November, 9 Wohnhaͤuſer, 
10 Scheunen, 5 Ställe, 3 Kathen, 1 Vierfamilienhaus und 1 
Speicher zerftört und mehrfache Wirthſchaftsgeraͤthe und andere 
Effecten verbrannt. Der Verluſt betraͤgt nach uͤberſchlaͤglicher 
Schaͤtzung 6112 Rthlr.; die Verſicherungs-Summe aber nur 
4855 Rthlr. — Die achtzehnjährige Tochter des Schirrknechtes 
Stapkowski zu Nogat, Kreiſes Graudenz, Namens Catharina, 
ſtuͤrzte ſich am 4. November Morgens zwiſchen 9 und 10 Uhr 
in den Nogatſee, ohne daß ein Grund zu dieſem Selbſtmorde 
vermuthet werde. Die Leiche wurde ungeachtet alles ſorgfaͤltigen 
Suchens erſt am 11. November aufgefunden. X. 


Culm, den 30. December 1839. 

Die Witterung war in dem abgelaufenen Monate unbeſtaͤn⸗ 
dig naß und trube, Anfangs eine Wärme von 4 bis 5 Grad, 
den 6. und 7. Froſt und Schnee, der ſpaͤter in großen Maſſen 
fiel, die Kälte erreichte am 20. die Hoͤhe von 20 Grad, doch trat 
ſchon am 22. Regen und Thauwetter ein, und der Thermometer 
zeigte 2 Grad Wärme. Die für die Winterſaaten ſo wohlthaͤtig 
gewefene Schneedecke ift jetzt ganzlich verſchwunden, ſo daß, wenn 
jegt wieder ſtrenger Froſt eintreten ſollte, für die Saaten Alles 
zu fürchten iſt. Dieſer ſchnelle Witterungswechſel wird auch wohl 
auf die menſchliche Geſundheit ſpaͤter don nachtheiligen Folgen 
fein, obgleich jegt von auffallenden Krankheiten noch nichts 
zu hören iſt. — Die Paſſage über die Eisdecke auf der Weichfel, 
die ſchon ganz gut war, iſt wieder ſehr unſicher geworden, Wa⸗ 
gen können die Eisbahn nicht mehr paſſiren. Bei der ſtrengen 
Kälte find im Laufe dieſes Monats 3 Menſchen erfroren; der 
eine wurde am 9. d. M. auf der Feldmark Raeinſewo im tiefen 
Schnee gefunden. Er hatte aus einem benachbarten Orte eine 
Fuhre Torf geholt, und folgte dem beladenen Wagen, den der 
Knecht mit 4 Pferden fuhr, zu Fuße nach, blieb jedoch auf dem 
Raciniever Felde zuruck, ohne daß es der Knecht gewahr wurde, 
erſt im Dorfe Siernon, Thorner Kreiſes, bemerkte der Knecht 
die Abweſenheit feines Brotherren. Es, war ein ſehr finſterer 
Abend und ſtarkes Schneegeſtoͤber, fo daß an dieſem Abende jedes 
Suchen nach dem Verungluͤckten erfolglos blieb, erſt am dritten 
Tage wurde deſſen Leiche gefunden. Der zweite Verungluͤckte 
war ein Wirth aus dem Culmer Kaͤmmereidorfe Schoͤneich, der 
den Il, d. M., Morgens halb 9 uhr, auf dem Wege von Go⸗ 
golin nach ſeinem Wohnorte ebenfalls erfroren gefunden worden 
iſt. In der Nacht vom 21. auf den 22. d. M. fand man einen 
Einwohner aus Trzebieluch auf dem Ruͤckwege von Graudenz 
zwiſchen Klenczkowo und Trzebieluch todt, und jeder Berſuch zur 
Rettung aller drei Verungluͤckten blieb fruchtlos. — Drei vorge⸗ 
kommene Feuersbruͤnſte find nicht erheblich geweſen, bei der ei—⸗ 
nen wäre jedoch ein Menſch bein ahe verbrannt, wenn ihn nicht 
ſein Einwohner unter dem herabgefallenen Strohdache hervorge⸗ 
zogen hatte. Mit vielen Brandwunden bedeckt, liegt der Verun⸗ 
ch krant Unter den Schaafen 
herrſcht die Pockenkrankheit in dieſem Jahre mehr als ſonſt, wo⸗ 
van wohl das Vorurtheil mehrer Schafereibeſitzer gegen das 
Impfen der Pocken Schuld ſein mag. — Auch in dieſem Jahre 
hat ſich der hier beſtehende Mädchen⸗Verein ſehr wohlthaͤtig be⸗ 
wieſen, indem aus den von einzelnen Mitgliedern zuſammenge⸗ 
brachten Beitraͤgen am erſten Weihnachtsfeſte Abends 64 armen 
Mädchen Hemde, Röcke, Schuͤrzen und Struͤmpfe geſchenkt wor⸗ 
den find; auch wurden dieſen armen Kindern Pfefferkuchen, Aep⸗ 
fel ꝛc. verabreicht. Daß die Freude unter dieſen Kindern groß 
war, laßt ſich denken. Gott fegne die Wohlthaͤterinnen! Auch 
der Frauenverein wirkt fortwaͤhrend ſegensreich; eine gewiſſe An⸗ 
zahl Armer und Kranker hat ſich der Wohlthaͤtigkeit dieſes Ver⸗ 
eines zu erfreuen gehabt, der forgfältigen Pflege verdankt fo 
Mancher feine Geſundheit, vorzüglich aber hat dieſer lobenswerthe 
Verein ſein Augenmerk auf bedürftige Waiſen gerichtet, die ohne 


deſſen Pflege und Wartung dem größten Mangel ausgeſetzt gewe⸗ 
— 5 Möchte doch das vortreffliche Beiſpiel überall recht 
viel Nachahmung finden, wie vieler Noth und wie großem Elende 
unter der Menſchheit wuͤrde da abgeholfen werden! 


Dirſchau, den 2. Januar 1840. 

Nach fo eben eingegangenen offiziellen Nachrichten iſt in 
Folge mehrtaͤgigen Regenwetters das Eis der Weichſel in Kra⸗ 
kau am 25. December bei 6 Fuß Waſſerſtand zum Aufbruch ge⸗ 
kommen. Am 27 December war das Waſſer auf 9 Fuß 10 Zoll 
geſtiegen und blieb bei dem anhaltenden Regenwetter fortwährend: 
im Wachſen. In Warſchau iſt die Eisdecke am 29. December, 
Abends, aufgebrochen und hat 9 Pontons der dortigen Schiff⸗ 
bruͤcke mit fortgeführt, wodurch die Verbindung zwiſchen War: 
ſchau und Praga unterbrochen wurde, — Hier liegt die Eisdecke 
feſt und wird ſicher mit den ſchwerſten Laſten paſſirt, doch waͤchſt 
das Waſſer langſam und ſteht heute 9 Fuß 2 Zoll. 


8 


Königsberg, den 1. Januar 1840. 
Die Kunſtreitergeſellſchaft der Mad. Tourniare, welche ihre 


Vorſtellungen am 16. December eroͤffnete, gab dieſelben bis zum 
| Iften. Weihnachtsfeiertage, 


an welchem ſich im Circus ein 
Unfall zutrug, der aber noch gluͤcklich genug ablief. Dieſer ber 
ſtand darin, daß der dritte Platz, der zum Erdruͤcken voll war, 
auf den zweiten herabſtuͤrzte. Gluͤcklicherweiſe iſt aber Niemand 
ums Leben gekommen, noch lebensgefaͤhrlich beſchaͤdigt worden, 
alle Beſchaͤdigten, deren Anzahl ungefähr 12 beträgt, find mit 
Quetſchungen und einem ſogenannten blauen Auge davon gekom⸗ 
men und ſogleich nach dem Klinikum geſchafft worden. Ein Gluͤck 
war es fuͤr die verſammelte Menſchenmenge, daß der Einſturz 
nicht ploͤtzlich geſchah, ſondern das Ganze ſich nach und nach 
ſenkte. Die Unterſuchung iſt im vollen Gange, der Circus aber 
vor der Hand geſchloſſen, und es wird, wie man ſagt, wohl ein 
neuer auf einem andern Platze erbaut werden muͤſſen. 

DBB ,,,,ñ,ñ,ñ.ʃ̃ 

Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


el A 0 


Marktbericht v. 30. Dee. 1839 b. 3. Januar 1840. 


In dieſer Woche waren die Zufuhren ſehr gering, die Kauf⸗ 
luſt nimmt aber zu, weshalb der Umſatz ſehr leicht wird. Ob⸗ 
gleich von Auswärts die Berichte nicht guͤnſtig waren, fo hat es 
hier wenig Eindruck gemacht, und wir konnen uns eines Ver⸗ 
kehrs erfreuen, mochte es fo bis am Schluſſe des Jahres bleiben, 
Fuͤr ſchoͤnen, tadelfreien, weißbunten Weitzen iſt 85—88 Sgr. 
bezahlt, hochbunten 128—13lpf. 78—82 Sgr., bunten 120 bis 
128pf. 65—75 Sgr. — Roggen bleibt ohne Begehr, 120 bis 
—123pf. 30—32½ Sgr., 110—118pf. 22½ — 28 Sgr. — 
Erbſen, ſchoͤne 40—45 Sgr., mittel 35—38 Sgr., ordinaire 
30—33 Sgr. — Gerſte 4zeil. 101—108pf. 31-35 Sgr., 90 
bis 100pf. 21—30 Sgr., zeil. 105—114pf, 35—42 Sgr. — 
Buchweigen 25—30 Sgr. — Schweinebohnen 38—42 Sgr. — 
Hafer 16—19 Sgr. pro Scheffel. — Kartoffelſpiritus 80% 14 
Ss 15 Rthlr. ieflgee Kornſpiritus 83% 21—22 Rthlr. pro 

m. 


-—— 


Einem hochgeehrten Publikum m ich hiemit die 
ergebene Anzeige, daß ich vom 1. Januar 1840 ab, meine 
Apotheke an den Apotheker Herrn C. H. Krukenberg 
verkauft habe, und von dieſem Tage an das Apothekerge⸗ 
ſchaͤft für deſſen Rechnung geht. Das mir waͤhrend mei— 
nes Aufenthalts in Dirſchau geſchenkte Vertrauen bitte ich 
auf meinen Nachfolger guͤtigſt zu uͤbertragen, indem ich die 
vollkommene Ueberzeugung habe, daß er ſich deſſelben in 
jeder Hinſicht würdig machen wird. 

Johann Guſtav Kollecker. 


Mit Bezugnahme auf vorſtehende Anzeige erlaube ich 
mir die ganz gehorſame Bemerkung, daß ich vom Iſten 
Januar 1840 ab, die Apotheke in Dirſchau fur meine 
Rechnung uͤbernommen habe. Durch Darreichung gut be⸗ 
reiteter Arzneimittel, ſo wie durch prompte und reelle Be⸗ 
dienung werde ich bemüht fein, das mir zu ſchenkende Ver⸗ 
trauen zu ehren. Carl Hein rich Krukenberg. 


— — 


u Eine franzoͤſiſche Familie wuͤnſcht einen oder 
zwei Penſionaire aufzunehmen, denen außer Bekoͤſtigung 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


auch Unterricht im Franzoͤſiſchen zu Theil werden ſoll. Naͤ⸗ 
here Auskunft gibt Herr Fleury junior, Vorſtaͤdtſchen 
Graben Nr. 168. A 


Zur Iſten Klaſſe Sifter Lotterie, die den 9, und 10. 
Januar c. gezogen wird, find noch Looſe in meinem Lot⸗ 
terie⸗Comtoir, Wollwebergaſſe Nr. 1993, zu haben. 

R 0 65 0 l L; 1 


Berliner Mahagoni-Sophas in 
großer Auswahl ehen Breitegaſſe Nr. 1227 
zu billigen Preiſen zum Verkauf. 2 


Die freundliche Wohnung in der zweiten Etage mei⸗ 
nes Haufes, (Eingang Reitbahn Nr. 44) mit der ſchoͤnſten 
Ausſicht bis uͤber die Waͤlle hinaus, beſtehend aus 5 Zim⸗ 
mern, heller Kuͤche ꝛc., mit doppelten Fenſtern verſehen und 
zum groͤßten Theil ganz neu, iſt eingetretener Umſtaͤnde 
halber noch zu Neujahr, an ruhige Bewohner auf drei 
Jahre für den feſten Preis von 120 Rthlr. zu vermiethen. 

J. S. Keller 


So eben iſt erſchienen: 
Dr. Martin Luther. 
Bruſtbild in halber Lebensgröße. 


nach Lucas Cranach. 
ſehr ſauber lithographirt und in Oel gemalt. 
Preis 2 Rthlr. 15 Sgr. 


Indem die unterzeichnete auf den ſehr wohlfeilen 


Preis dieſes wirklich ſchoͤnen Bildes aufmerkſam macht, 


ladet ſie zu zahlreichen Beſtellungen auf daſſelbe ein. 


Gerhard'ſche Buchhandlung, 
Langgaſſe Nr. 400. 


Be 


ER 


Titerarische Anzeigen. 


Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ und Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Im Verlage der Gebrüder Vornträger in 


Koͤnigsberg iſt erſchienen: 8 
Allgemeines 
Vieharzneibuch 


gruͤndlicher, doch leicht faßlicher Unterricht, 
wonach ein jeder Viehbeſitzer die Krankheiten 
ſeiner Hausthiere auf die einfachſte und wohl— 
feilſte Weiſe leicht erkennen und ſicher 
heilen kann, 
von 


Dr. L. Wagenfeld, 

Koͤnigl. Preuß. Kreisthierarzte in Danzig. 
Vierte ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage 
mit 9 in Stahl geſtochenen Tafeln. 
gr. 8. 1839. Preis 1 Rthlr. 15 Sgr., ſauber in Lein⸗ 

wand gebunden 1 Rthlr. 22 ½ Sgr. 


Der Verfaſſer dieſes Buches hat die in der Vorrede 
aus gedruckte Abſicht, Kürze, Deutlichkeit uud Popularität in 
der Beſchreibung der Krankheiten und ihrer Heilung, mit 
Gründlichkeit und Vollſtändigkeit zu vereinigen, im hohen 
Grade erreicht, und dadurch dieſem Werke eine Brauchbar: 
keit gegeben, die es vor vielen andern Werken aͤhnlicher Art 
zu einem Rathgeber und Nothhelfer fuͤr den Landwirth und 
jeden Viehbeſißzer empfiehlt. 


Die ſehr gelungenen Abbildungen erleichtern und ſichern 
im hohen Grade die ſichere Erkenntniß der einzelnen Krank⸗ 
heiten und kommen daher den genauen Beſchreibungen der⸗ 
ſelben noch ſehr zu Hilfe, fo daß man auch ohne vorherige 
Kenntniſſe in der Thierheilkunde hierbei nicht fehlen kann, 
wenn man das Buch mit Aufmerkſamkeit benutzet. Die 
angegebenen Heilmittel ſind einfach und nicht ſchwierig zu 
bereiten. a 


Mit vollem Rechte kann daher dieſes Buch einem Je⸗ 
den empfohlen werden, der ſich veranlaßt findet, die Krank⸗ 
heiten feiner wichtigſten Hausthiere ſelbſt zu heilen und wie 
natürlich, wuͤnſcht, auf dem moͤglichſt leichten und kuͤrzeſten 
Wege zum Zwecke zu kommen. 


Dieſe Ate Ausgabe iſt durchweg berichtigt, mit einen 
ausfuͤhrlichen Abhandlung über die Krankheiten der 
Hunde bereichert und mit neuen, ſchoͤnen Stahlſlichen ver⸗ 
ſehen, der billige Preis aber nicht erhoͤhet worden. 


Fuͤr Muͤhlenbeſitzer und Muͤhlen⸗ 
bauer. 


— 


So eben iſt bei Baſſe in Quedlinburg erſchienen: 
Die neueſten und wichtigſten 


Erfindungen und Verbeſſerungen 


an den verſchiedenen Arten der 


MÜHLEN 


als Waſſer⸗, Wind: und Thiermuͤhlen, insbefondere der 
Mahl⸗, Oel-, Pulver, Loh⸗, Walk⸗, Papier⸗, Schneide-, 
Schleif- und Polirmuͤhlen und Beſchreibung einiger neuen 
hydrauliſchen Maſchinen. Mit voranſtehenden gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Belehrungen über die Mühlen überhaupt, zur vortheil⸗ 
hafteſten Betreibung derſelben in den jetzigen Zeiten, und 
einer Anleitung, ſchadhafte Muͤhlen wieder herzuſtellen, und 
alte nach neuer Art zu verbeſſern. Ein unentbehrliches 

Handbuch fuͤr jeden Muͤhlenbeſitzer und Muͤhlenbauer. 


Erſter Band. 
Vierte, verbeſſerte und ſehr vermehrte 
Auflage. 
Mit 46 Tafeln Abbildungen. 
gr. 8. Preis 2 Rthlr. 20 Sgr. 


Dieſes Werk, das den allgemeinſten Beifall gefunden 
hat, erſcheint hier in einer neuen, ſehr verbeſſerten Auflage 
welche mit den bis auf die neueſte Zeit im Bau der ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Mühlen gemachten wichtigen Erfin⸗ 
dungen und Verbeſſerungen bereichert iſt — Der zweite 
Band folgt binnen kurzem. 


— 


— 


An den Herrn Verfaſſer des Aufſatzes: 


„Laß dich nicht verblüffen“, 
in No. 83. der Weſtpreußiſchen Mittheilungen. 


(Beilage zum Dampfboot fuͤr 1840. No. 2.) 


Tu a;Nαιιιι⏑ε 


Vbren wie oben titulirten Aufſatz, mein Herr, haben wir mit großem Intereſſe geleſen. Einen Beweis dafuͤr 
hoffen wir Ihnen durch Gegenwaͤrtiges zu geben. Sie behandeln einen Gegenſtand, der fuͤr einen großen Theil 
des Publikums ſehr wichtig iſt, aber Sie behandeln ihn wie ein Meiſter ſeines Faches, der zu vielen weniger 
Gebildeten ſpricht; Sie beruͤhren nur, was denſelben fuͤr ihre Faſſungskraft auszureichen ſcheint, und ſchoͤpfen 
den Schaum ab. Sie ſind von der Wahrheit deſſen, was Sie behaupten, innig durchdrungen, und deßhalb 
verſchmaͤhen Sie die Beweisfuͤhrung als unnoͤthig. Sie fuͤhlen ſich ſelbſt zu hoch uͤber Ihren Gegner, als daß 
Sie ihn anders als en bagatelle behandeln ſollten. In allem Dieſen geben wir Ihnen auch vollkommen Recht, 
aber nicht das ganze Publikum thut es. Deßhalb glauben wir, es waͤre gut, wenn Sie die Sachen, welche 
Sie als gewiß vorausſetzen, gruͤndlich eroͤrterten, Ihre Behauptungen bewieſen, ſich wenigſtens ſo weit herab— 
ließen — nicht gegen Ihren Gegner, ſondern gegen das Publikum — deutlich zu ſein, da man Ihnen ſonſt 
auch vorwerfen koͤnnte, Sie wollten daſſelbe — verbluͤffen. Zu jenem Behuf erlauben wir uns, Ihnen anzu— 
geben, was uns in Ihrem Aufſatze unklar, des Beweiſes beduͤrftig oder Entgegnungen zugaͤnglich zu ſein ſcheint. 
Wir glauben, um deſto kuͤrzer zu fein, keine beſſere Form wählen zu koͤnnen, als indem wir Ihre Worte wieder: 
holen und ſie mit unſern Anmerkungen verſehen. — Sie ſprechen in No. 83. des Weſtpr. Anzeigers wie folgt: 


„Laß dich nicht verblüffen!“ 

„jo lautet das dreizehnte Gebot [die zwölf andern find Jedermaͤnniglich bekannt, oder ſollten 
„es wenigſtens ſein, dann wuͤrde manches Unrecht nicht geſchehen] und dieſes dreizehnte alſo lautende 
„Gebot erlauben wir uns allen denen zuzurufen, welche verbrennbares Eigenthum beſitzen, ſolches gegen 
„Feuersgefahr zu verſichern geneigt ſein moͤchten, und irgendwo die eben ergangenen Annoncen der 
„Iſich fo nennenden] ) größten Feuer-Verſicherungs-Geſellſchaft in Deutſchland J A. und M.] geleſen 
„haben dürfte, worin mit ſehr ſpaßhafter Naivetät ?) behauptet wird, fie, dieſe größte aller Geſell⸗ 
„ſchaften, ſei auch billiger, als alle auf Gegenſeitigkeit gegruͤndeten Anſtalten; da das Dampfboot in 
„der diesfaͤlligen Annonce deutlich die Gothaer Bank als die angeblich theurere bezeichnet, ſo darf 
„hierauf replieirt werden, daß nach menſchlichen Berechnungen) eine Geſellſchaft, welche bei ihrem Un⸗ 
„ternehmen, wie die Muͤnchen⸗Aachener, moͤglichſt größten Gewinn zu erzielen ſucht, ) unmöglich eben 
„jo billig, noch viel weniger aber billiger fein kann, ) als die auf Gegenſeitigkeit gegruͤndete Anſtalt 
„in Gotha, welche nach Abzug ihrer geringen Verwaltungskoſten ) die gewonnenen Ueberſchuͤſſe an die 
„Verſicherten jährlich wieder vertheilt; dieſe Ueberſchuͤſſe betrugen 64 vom Hundert für das Jahr 1837, 
„und 66% vom Hundert für das Jahr 1838; früher auch ſchon 80 vom Hundert. ) Dieſe Ueber: 
„ſchuͤſſe aber werden und muͤſſen von Jahr zu Jahr ſteigen,) da die Agenten der Bank nur mit 
„ſtrenger Auswahl Verſicherungen annehmen, % dabei aber die Anſtalt an Ausdehnung außerordentlich 
„zunimmt. Wer nur einigermaaßen rechnen gelernt, oder die Sache naͤher befehen hat, 10 der laͤßt 
„ſich nicht verbluͤffen!“ 


1) Anſtatt dieſer ironiſchen Einſchaltung dürfte es beſſer geweſen fein, zu beweiſen, daß die Aachener 


2 


— 


3 


4) 


5 


— 


Geſellſchaft nicht iſt, was ſie ſich nennt: die groͤßte ihrer Art in Deutſchland. Denn wenn man ſich der 
bloßen Ironie bedient, ſo ſetzt man ſich dem Verdachte aus, daß ſie nur den Mangel eines Beweiſes 
verbergen ſoll. 

Es iſt mit der Ironie immer eine mißliche Sache, ſelbſt wenn man ſich, wie hier, bemuͤht, allen Witz 
davon zu entfernen und ſie ſo in ihrer ganzen Reinheit zu erhalten. Ob naͤmlich die Behauptung der 
Aachener Geſellſchaft naiv ſei, das wollen wir dahingeſtellt fein laſſen; im Betreff des „ſpaßhaften“ aber 
koͤnnte man leicht erwiedern, daß ſie Ihnen gewiß keinen Spaß gemacht hat. So wuͤrde die Ironie ſich 
auf Sie felbft zuruͤckwenden. Beweiſen Sie lieber, daß die Behauptung unwahr iſt, das wird das Pu— 


blikum mehr intereffiven, als alle Naivetaͤt und Spaßhaftigkeit. Wir wollen nun einmal ſehen, wie ſie 
es weiterhin mit dem Beweiſe halten. 


Aha! hier iſt der Anfang und ein ſehr guter, denn Zahlen beweiſen, und Berechnungen ſind alſo das Beſte. 
Aber wo find denn Ihre Berechnungen? Wiſſen Sie wohl, daß die Aachener Geſellſchaft, als neulich 
ein Gothaer Agent ihr etwas in den Bart zu werfen ſuchte, Berechnungen geliefert hat? Sie vergleicht 
die im Jahre 1838 eingenommenen Praͤmien mit den verſicherten Summen wie folgt: 

Gotha, 226 Millionen Verſicherungen gegen 778,000 Rthlr. Prämien, alſo circa 3% Procent 

Aachen, 186 s = = 322,000 = RE 0 : 
woraus hervorgeht, daß in Aachen durchſchnittlich zur Hälfte der Gothaer Praͤmien gezeichnet wird. 
Schnell, führen Sie nun Ihre Berechnungen vor, und beweifen Sie, daß die obigen falſch ſind, denn 
Zahlen koͤnnen nur durch Zahlen widerlegt werden. 
Leider haben Sie ſich fuͤr diesmal hierauf nicht eingelaſſen, ſondern ſtellen bloß die Gegenſaͤtze auf, daß 
die Aachener Geſellſchaft ihre Ueberſchuͤſſe als Gewinn behaͤlt, die Gothaer Bank dieſelben aber zuruͤckzahlt. 
Der Unterſchied iſt ſehr einleuchtend, indeſſen Sie haben noch Manches zu ergaͤnzen, bevor er bewei— 
ſend wird. Namentlich kommt es nicht bloß darauf an, ob der Eine den Ueberſchuß für ſich behält, 
der Andere nicht, ſondern auch darauf, ob die Praͤmie des Einen eben ſo hoch iſt, als die des Andern. 
Wir wollen uns vermittelſt eines Beiſpiels verſtaͤndigen. A. und G. ſind zwei Kaufleute, die Jeder mit 
8 Gr. das Pfund Kaffee verkaufen. G. kommt nun auf die Idee, den Kaffeehandel gegenfeitig zu betreiben, 
und ſagt: „Kinder, ich will kuͤnſtighin nichts profitiren, ſondern bloß fuͤr eure Rechnung adminiſtriren. 
„Verlieren darf ich dabei nichts. Ihr zahlt mir alſo fuͤr den Kaffee 16 Gr., nach einem Jahre berechnen 
„wir uns, und je nachdem die Waare geſtiegen oder gefallen iſt, bekommt ihr den Ueberſchuß heraus, 
„oder zahlt den Verluſt nach.“ Die Leute laſſen ſich darauf ein, das Jahr geht voruͤber und ſie empfangen 
8 Gr. Ueberſchuß zuruͤck. Nun ſagt G.: „Wie kann A. ſo billig ſein als ich, da er ſeinen Ueberſchuß 
„behaͤlt und ich den Meinen zuruͤckgebe?“ A. aber erwiedert: „Du haſt gut zuruͤckgeben, wenn du noch 
„einmal jo viel einnimmſt als ich. Die Leute muͤſſen wohl recht thöricht fein, die ihr Geld ein ganzes 
„Jahr lang entbehren, die Gefahr des Kaufmanns auf ſich nehmen und zuletzt den Kaffee zu demſelben 
„Preiſe bezahlen, wozu ich ihn auf meine Gefahr verkaufe. Leicht kann er ihnen bei mir noch wohlfeiler 
„zu ſtehen kommen.“ | 
„Das iſt unmöglich”, ſagen die Leute, „denn du haft ja doch einen bedeutenden Gewinn.“ — „Liebe 
„Leute“, antwortet A., „was geht euch denn mein Gewinn an, wenn ich ihn von einem Handel erziele, 
„woraus G. ihn nicht zu erzielen verſteht? Wenn er, der feine Gefchäfte auf eure Gefahr treibt, euch 
„von den 8 Gr. nichts herausgiebt, warum ſollte ich's denn thun, der ich auf meine Gefahr handle? 
„Warum verdenkt ihr's mir, daß ich von den 8 Gr., die ihr ihm bezahlen müßt, zum Erſatz für meine 
„Gefahr noch etwas erſpare? Iſt das billig gedacht?“ — Sehen Sie, mein Herr, ſolche Geſchichten 
wird man Ihnen erzählen, wenn Sie nicht mit Zahlen Ihre Beweife führen. 


6) 


7) 


8) 


Das iſt nun wieder ſo eine kuͤhne Behauptung, die ſicher ganz richtig fein, aber darum doch nicht ges 
radezu hingenommen werden wird. Betrachten Sie einmal den Abſchluß der Gothaer Bank, den Sie ja 
bei jedem Agenten einſehen konnen. Darin finden Sie an Adminiſtrationskoſten aufgefuͤhrt: 
24,882 Rthlr. 3 gGr. an die drei Verwaltungsbeamten fuͤr Gehalt und Bureaukoſten, 
12,082 - 9 ſonſtige Koſten und Gehalte. 
Dann finden Sie von der uͤbertragenen Brandſchadenreſerve des vorigen Jahres noch 
7,374 = 13 - abgeſetzt, die ebenfalls zu den Verwaltungskoſten gehören. 


ee 
44,339 Rthlr. 1 gGr. in Summa. 
Vergleichen Sie damit den Abſchluß der Aachener Geſellſchaft. Es ergiebt ſich aus ihm, daß ihre Ver: 
waltung nicht mehr als 11,077 Rthlr. 13 Gr. gekoſtet hat. Außerdem hat fie 30,418 Rthlr. 17 Gr. an 
Zinſen eingenommen, und nur 15,000 Rthlr. dafür ausgegeben, fo daß ihr ein Ueberſchuß von 15,418 
Rthlr. 17 Gr. verbleibt. Davon deckt fie alſo nicht allein ihre Koften, fondern ſpart auch noch 
4,341 Rthlr. 14 Sgr. ohne die Praͤmien anzugreifen. Da nun die Gothaer Bank von den Praͤmien 
44,339 - 1 Gr. zu ihren Koſten nimmt, fo iſt die Aachener Geſellſchaft um nichts weniger als 


— — ut 

48,680 Rthlr. 15 Sgr. 3 Pf. wohlfeiler verwaltet worden, als die Gothaer Bank, und ſie kann alſo 
wohl 44,000 Rthlr. im Jahre 1838 gewonnen haben, ohne nur um einen Pfennig theurer zu ſein, als 
die letztere. Dieß find Thatſachen, welche vorliegen. Dieß wird man Ihnen vorhalten und darin zugleich 
finden, daß Sie Unrecht hatten, zu ſagen: „unmöglich koͤnne die Aachener Geſellſchaft eben ſo billig 
„oder gar noch billiger ſein.“ Nun gehen Sie herzhaft an Ihren Beweis, und legen Sie offen dar, wie 
die obigen Zahlen falſch ſind, oder unrichtig angewandt. Schon ſchweben uns verſchiedene Einwendungen 
vor, die wir Ihnen anempfehlen, z. B. daß die Gothaer Bank auch Zinſen habe und die Aachener Ge— 
ſellſchaft außer den Koſten noch 5350 Rthlr. Gewinn-Antheile bezahle. Aber gehen Sie ja auf den naͤ⸗ 
heren Zuſammenhang ein, namentlich darauf, daß die Aachener Zinfen von dem eigenen Gelde der Ac- 
tionaire, die Gothaer aber von dem Gelde der Verſicherten erzielt ſind, und die Gewinn-Antheile 
eben nur den Gewinn und nicht die Praͤmienſumme vermindern. Denn uͤbergehen Sie das, ſo haͤlt man 
es Ihnen vor, und Sie haben die Muͤhe von Neuem. 


Hier begehen Sie einen Fehler, mein Herr, den wir Ihnen ja kuͤnftig zu vermeiden rathen, naͤmlich den, 
daß Sie nicht die volle Wahrheit ſagen. Wenn Sie die hoͤchſten Dividenden anfuͤhren, ſo muͤſſen Sie 
auch die niedrigſten nicht vergeſſen, z. B. die 21 Procent von 1833. Man wird Ihnen vorhalten, daß, 
wenn die Gothaer Bank damals nicht nach den 21 Procent beurtheilt werden konnte, man auch die 66%, 
nicht als Norm annehmen kann. In der That, der Durchſchnitt der laͤngſten Zeit entſcheidet hier ganz allein. 
In einer kleinen Schrift [die nur 5 Sgr. koſtet und Ihnen, trotz einer nicht nachahmenswerthen, aber 
keineswegs trockenen Schreibart viele Aufſchluͤſſe liefern wird, — ſie iſt betitelt: „Anklagepunkte 
gegen die Gothaer Bank“, und in Leipzig bei Schreck erſchienen, —] iſt pag. 27 berechnet, daß 
bis 1837 in 17 Jahren 740 Procent zuruͤckgezahlt wurden. Rechnen Sie dazu die 
66%, Procent von 1838, fo ergeben ſich 
— 


806%, Procent überhaupt und ein achtzehnjähriger Durchſchnitt von nicht vollen 
45 Procent. Dies iſt der richtige Maaßſtab fuͤr die muthmaßliche kuͤnftige Dividende. Ihn legen Sie 
zu Grunde, wenn Sie von derſelben ſprechen. 


Wenn Sie die obige Lehre befolgen, To thun Sie gewiß weit beſſer daran, als ein Verſprechen zu geben, 
welches ſich nachher nicht bewaͤhren kann, und woraus nachtheilige Schluͤſſe auf Glaubwuͤrdigkeit im All⸗ 
gemeinen gezogen werden koͤnnen. 


9) Wie! Sind denn die Agenten bisher nicht ſtreng in der Auswahl geweſen? Das wird dem Publikum 
doch ein natürlicher Schluß daraus zu fein ſcheinen, daß Sie das kuͤnftige Steigen auf ſtrenge Auswahl 
gruͤnden; denn war bisher die Folge kleiner, ſo muß auch die Urſache geringer geweſen ſein. Doch Sie 
meinen das wohl nicht fo, ſondern bloß, daß die Gothaer Bank gefährliche Riſiko's immer mehr vermeide. 
Hierauf wird man Ihnen aber erwiedern, daß ſie gerade in der neueren Zeit auf Verſicherungen in kleinen 
Staͤdten und auf dem platten Lande erſt recht ausgegangen iſt, auch darin zunimmt, wiewohl dieſe Wech— 
ſel⸗Ausſtellung und Spekulation auf's Ungewiſſe fuͤr den Landwirth weniger paßt, als fuͤr irgend Jemanden. 

10) Nun wir haben gerechnet und die Sache naͤher beſehen, und Ihnen dadurch bewieſen, daß wir uns 
nicht verbluͤffen laſſen. Gewiß liegt jeder Zweifel, der uns dabei aufſtoͤßt, nur im Mangel an Ausführe 
lichkeit, und wir bitten Sie daher inftändigft, das Fehlende nachzuholen. Betrachten Sie die Sache, wie 
fie iſt. Die Gothaer Bank verſprach feiner Zeit, dem Publikum das zu erſparen, was die Aktiengeſell— 
ſchaften gewoͤnnen. Sie verſprach, — hat ſie es gehalten? So lange die Aachener Geſellſchaft ſagen 
kann: „ich verſichere meiſtens um 50 Procent niedriger, als die Gothaer Bank“, und ſo lange letztere im 
Durchſchnitt nicht mehr zurüͤckgiebt, als 45 Procent, erinnern wir Sie an den bewußten Kaffeehandel auf 
Gegenſeitigkeit. Die Aachener Geſellſchaft verſpricht nichts, ſondern ſie redet in beſtimmten Worten von 
dem gegenwärtigen Zuſtande der Dinge; warum verweiſen Sie denn blos auf die Zukunft? 
Sagen Sie doch: „die Gothaer Bank verſichert zu denſelben Prämien, wie die Aachener Geſellſchaft“, 
dann iſt die Sache abgemacht. Das Publikum hat uͤbrigens ein leichtes Mittel, ſich zu überzeugen, wie 
es ſteht. Ein Jeder, bei dem ein Gothaer Agent anfraͤgt, ob er wieder prolongiren wolle, gehe erſt zum 
Aachener Agenten, nehme feine Police mit, und ſpreche: „Siehe, ich bin in Gotha zu % Procent verſichert; 
„willſt du mich nach deinem Verſprechen zu 6 verſichern, damit ich die Dividende im Voraus habe, und 
„keine Wechſel auszuſtellen brauche?“ Und wenn der Agent „Ja!“ ſagt, dann iſt ja die Sache am Ende. — 


Nun, mein Herr, dußern Sie ſich friſch von der Leber weg, und beſeitigen Sie unſere Bedenken, denn ſonſt 
wird das Publikum, beſonders dasjenige, welches ſich auf den Kaffeehandel verſteht, thun, wie wir geſagt haben. 
Darauf koͤnnen Sie ſich verlaſſen. 

Zum Schluß, mein Herr, noch ein freundliches Wort. Sie ſprechen von ſtrenger Auswahl und ver— 
heißen eine ſteigende Dividende. Sie muͤſſen der Gothaer Bank ſehr nahe ſtehen, um daruͤber zu urtheilen, denn 
ſonſt wuͤrden Sie unbefugt geredet haben, und das wollen wir von Ihnen nicht glauben. Sind Sie etwa ein 
Agent der Bank? Nun ſo treten Sie doch hervor. Ferner erwägen Sie, daß die Aachener Geſellſchaft Ihre 
Bank nicht beleidigt hat, waͤhrend Sie ſich doch der Zeiten wohl noch erinnern werden, wo die Gothaer Bank 
die Aktiengeſellſchaften „Kinder des Eigennutzes“ nannte und ſich als die Retterin Deutſchlands vor ſtraͤflicher 
Gewinnſucht gebehrdete, grade als wenn uns Preußen alle Weisheit nur von Gotha kommen koͤnne. Das iſt 
ihr noch lange nicht vergolten. Die Aachener Geſellſchaft hat trocken herausgeſagt: „ich verſichere mei— 
„ſtens um 50 Procent niedriger als die Gothaer Bank.“ Das iſt keine Beleidigung, ſondern ein 
offenes Wort, von deſſen Wahrheit ſich jedermann überzeugen kann. Deßhalb verlaſſen Sie, wenn Sie weiter 
in dieſer Sache reden wollen, den gereizten Ton, der in Ihrem Auffaße vorherrſcht, zumal da er die Glaub: 
würdigkeit in den Augen des Publikums wenigſtens nicht befördert. Endlich rathen wir, wenn Sie ſich ja 
wieder des ungemeinen Ausdrucks: „Laß dich nicht verbluͤffen!“ bedienen ſollten, daß Sie ihn ja nicht 
fuͤr das dreizehnte Gebot ausgeben. Denn wer, wie Sie, wuͤnſcht, daß Jedermann die andern Gebote kenne, 
der muß zum allerwenigſten wiſſen, daß es deren nicht zwölf, ſondern nur zehn giebt. Und ſomit Gott bes 
fohlen! Wir verbleiben ohne Unterſchrift, wie Sie. 


—— 


Druck der Gerhardſchen Offizin. 


